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V O n  F a l l  Z U  F a l l

Hauptkommissar Stahnke lebt, und das besser als je 
zuvor. Der Fünfzigjährige hat – nachdem ihm seine Frau 
davongelaufen ist – mit der Studentin Sina eine attraktive, 
20 Jahre jüngere Gefährtin bekommen. Irgendwann ist er 
auch befördert worden, und mit Oberkommissar Kramer 
steht ihm ein zwar humorloser und maulfauler, aber effi-
zienter Mitarbeiter zur Seite. Er »schätzte seinen Assis-
tenten ebenso wie der ihn, aber die beiden Männer hat-
ten es sich angewöhnt, daraus ein Geheimnis zu machen. 
Zuweilen sogar vor sich selbst.«

Stahnke lebt, und das deutlicher als je zuvor. »Ein ande-
res Blatt« und »Thors Hammer« (beide 1997) brachten 
frühe Ermittlungen, da waren andere Personen mindestens 
ebenso wichtig wie er. In »Ebbe und Blut« (1999) gewinnt 
er Kontur, in der ersten Fallsammlung »Das Mordsschiff« 
(2000) hat er bereits Vergangenheit und Zukunft, ist die 
runde Figur geworden, die ich liebe: ein Zweizentner-
Mann mit stoppelblondem Kopf, dem seine »ungesteu-
erten Gedankenkaskaden« unbehaglich sind, weil er ein 
langsamer, von seinen Vorurteilen leicht verführbarer Den-
ker ist.

»Der Etappenmörder« (2001) wurde zu Stahnkes bis-
lang größtem und gefährlichstem Fall. Damals wandte sich 
Sina ab von ihrem früheren Freund, dem immer mal wieder 
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auftauchenden Sportjournalisten Marian Godehau, und 
ihm zu. Spätestens seit damals aber habe ich für Stahnke 
zu fürchten begonnen. Es würde ihn doch nicht etwa ein 
ähnliches Schicksal erwarten wie Sherlock Holmes? Der 
sollte ja auf dem Höhepunkt des Erfolgs nach dem Willen 
seines Schöpfers in die Reichenbachfälle gestürzt werden. 
Was wird Peter Gerdes noch mit Stahnke vorhaben? Sina 
könnte sich von dem deutlich Älteren abwenden. Oder 
der stille Kramer macht endlich das, was er unverständ-
licherweise bis heute nicht gemacht hat und klettert die 
Karriereleiter an ihm vorbei. Stahnke könnte auch in den 
sturzbachartigen Fällen untergehen, die ein anthologisier-
ter Kommissar nun einmal zu lösen bekommt, und sein 
Gesicht verlieren. Oder er muss ins zweite Glied zurück, 
weil der Autor eine andere Figur in sich entdeckt hat, die 
er nun fördert und zur Hauptfigur macht.

Einmal habe ich Peter geschrieben: »Geh vorsichtig um 
mit Stahnke, er ist mir lieb und wert. Wehe Du tust ihm 
was, so wie Agatha Christie ihrem Poirot.« Und habe ihm 
auch den Grund für meine Zuneigung gestanden: »Viel 
mehr als die großen Analytiker und geschwinden Puzzle-
Füger mag ich nämlich die Umstandskrämer und Bauch-
denker, die Melancholiker. Jene, die immer ein bisschen 
wirken wie aus der Welt gefallen – und die sie doch so 
genau kennen, weil manchmal eben der Blick von unten 
genau die richtige Optik ist. Also Pater Brown, Maigret, 
Brunetti, Wallander. Ja, und Stahnke eben. Also geh bloß 
vorsichtig mit ihm um!«

Unvorstellbar, dass Stahnke in der Gegend herumrennt 
und mit dem Revolver fuchtelt. »Einen Fall mental zu 
sezieren und zu strukturieren war fast ebenso befriedigend 
wie die Ergreifung eines Täters aus Fleisch und Blut. Und 
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bestimmt ebenso kreativ.« Manchmal scheint ihn sogar 
die Tat mehr zu interessieren als der Täter. Auf die Spitze 
wird das im Fall »Schiefer als Pisa« getrieben, dessen läs-
sige Tätervernachlässigung wohl einzigartig in der Krimi-
nalliteratur sein dürfte.

Der große Stille aus dem Norden irrt sich mitunter, 
manchmal müssen ihn Freunde und Kollegen auf die 
richtige Lösung bringen; und immer wieder helfen ihm 
die merkwürdigsten Analogien weiter. Das alles gefällt 
mir. Es macht Stahnke unverwechselbar, liebenswert und 
höchst lebendig. Also hoffe ich, dass es ihm – von Fall zu 
Fall – weiterhin gut gehen wird. Und er keinen Reichen-
bach-Reinfall erlebt!

Klaus Seehafer
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B l O n d e s  G I F t

»Mein ist die Rache«, sprach der Herr im grauen Anzug. 
Hauptkommissar Stahnke schüttelte milde das massige, 
blondstoppelige Haupt und bemühte sich um eine pasto-
rale Modulation seiner Stimme.

»Eben nicht, Herr Krüger«, antwortete er. »Selbstjustiz 
sieht unser Rechtssystem nun einmal nicht vor.«

»Aber genau das machen die doch mit mir.« Der hoch-
gewachsene, hagere Mann mochte an die fünfundsechzig 
Jahre alt sein, was aber nur die Längsfurchen in seinem 
langen, aristokratischen Gesicht verrieten. Kerzengerade 
saß Wendelin Krüger, Mitglied der Handelskammer seit 
über dreißig Jahren, auf Stahnkes marodem Besucherstuhl, 
ohne die Rückenlehne in Anspruch zu nehmen. Ein Sinn-
bild der Unnachgiebigkeit.

»Sicher, Herr Krüger.« Auch Stahnke bemühte sich jetzt 
um Haltung, ein Vorhaben, das bei seiner Massigkeit wenig 
Aussicht auf Erfolg hatte. »So sieht es jedenfalls aus. Ehe 
wir aber etwas unternehmen können, brauchen wir Beweise. 
Etwas Handfestes eben. Bis jetzt haben wir ja bloß Vermu-
tungen. Wenn auch recht plausible, wie ich zugeben muss.«

»Vermutungen.« Krüger schnaubte verächtlich durch 
die Nase, so überzeugend, wie Stahnke es bisher nur in 
alten Preußen-Filmen gesehen und gehört hatte. »Etwas 
Handfestes! Ha!«
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Ingeborg balancierte das Kaffee-Tablett herein. Sie 
lächelte Krüger an, als sie die schlanke Blümchen-Tasse 
vor ihm abstellte. Stahnke bekam seinen HSV-Humpen, 
wie immer.

»Danke, Inge«, sagte er. Sein Lächeln fiel unsicher aus 
und blieb unerwidert.

»Bitte, Herr Stahnke.« Mit schnellen Schritten verließ 
die Frau den Raum, das leere Tablett unter den rechten 
Ellbogen geklemmt.

Wie konnte ich nur so dämlich sein, dachte Stahnke. 
Nicht zum ersten Mal. Eine Affäre mit der eigenen Sekre-
tärin, das war ja wohl der klassische Blödsinn. Der beste 
Beweis für einsetzende Torschlusspanik. Stahnke war jetzt 
fünfzig und das Alleinsein nach all den Jahren mit Katha-
rina nicht mehr gewohnt, auch wenn er sich seit geraumer 
Zeit zwangsläufig mehr und mehr Praxis darin aneignete. 
Daher hatte er Inges Avancen einfach nichts entgegenzu-
setzen gehabt.

Natürlich hatte er sich auch geschmeichelt gefühlt. Inge 
war acht Jahre jünger als er und ausgesprochen attraktiv. 
Schlank und sportlich, irgendwie handfest erotisch. Rich-
tig, diese Hände. Klein und fest, zart und frech. Als Inge 
sich zum ersten Mal bei ihm eingehakt hatte, nach einem 
dieser endlosen Verhör-Abende, die sie zusammen mit ihm 
klaglos ertrug wie ein echter Kumpel, da hatte er gezit-
tert wie ein Drahtseil unter Spannung. Sie hatte es gespürt. 
Und fester zugefasst.

Aber Stahnke war nicht der Typ, der unterschiedliche 
Erwartungen lange ignorieren konnte. Er war einfach zu 
ehrlich. Natürlich hatte es eine Weile gedauert, bis er es 
selbst begriff. Zuerst hatte er sich in Inges offene Arme 
geworfen wie in einen Zeit-Strudel, der ihn zurück führte 
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in die Lebensphase des Suchens, des Ausprobierens, des 
Spielens. In eine längst vergangene Lebensphase. In die-
sen Strudel aber war er alleine getaucht. Inge lebte und 
liebte hier und jetzt. Ihre Suche war niemals ziellos, und 
wenn sie spielte, dann nach festen Regeln. Sie wollte keine 
Affäre, sie wollte eine Beziehung. Etwas Handfestes eben.

Als Stahnke das klar geworden war, da hatte er es ihr 
gesagt. Etwas ungelenk vielleicht – »du, lass das mal, wir 
müssen reden« –, aber unmissverständlich. Dass Katharina 
sich zwar von ihm getrennt, er sich aber noch immer nicht 
von ihr gelöst habe. Dass er deshalb zu einer neuen Bin-
dung einfach nicht in der Lage sei. Das hatte er ihr gesagt, 
ganz offen; ein bisschen bewunderte er sich sogar dafür.

Na ja, vielleicht hatte er die Karten nicht sofort auf den 
Tisch gelegt, aber doch ziemlich bald, kaum dass der erste 
Rausch verflogen war. Er wollte genießen, aber sie sollte 
sich nicht ausgenutzt fühlen.

Natürlich tat sie genau das.
Krüger stellte seine Tasse lautlos auf die Untertasse 

zurück. Seinem Gesichtsausdruck war nicht zu entnehmen, 
ob ihm Inges Kaffee mundete. Auch Stahnke trank. Der 
Kaffee war stark, fast bitter, mit viel Milch und Zucker darin. 
Typisch Inge: Wenn schon, denn schon. Nicht schlecht, auf 
Dauer aber würde ihm das auf den Magen schlagen.

»Wann glauben Sie denn etwas Handfestes vorweisen 
zu können?«, fragte Krüger. »Wenn man mir das nächste 
Lager zertrümmert hat?«

Zynisch konnte er also auch sein, der Herr Import-Ex-
port-Kaufmann. Was aber kein Wunder war, schließlich 
hatte man ihm übel mitgespielt. Erst diese Rufmordkam-
pagne – »Garantiert in die Gruft mit Wendelins Walnüs-
sen« – und dann die Verwüstung seines Speichers. Dut-
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zende von Nuss- und Kaffeesäcken hatten sie aufgeschlitzt 
und dann mit dem Feuerlöscher draufgehalten. »Als nächs-
tes bin ich selber dran«, fürchtete Wendelin Krüger. Des-
halb hatten ihn die Kollegen auch zu Stahnke ins Dezer-
nat Gewaltverbrechen geschickt.

»Mal anders herum gefragt.« Stahnke beugte sich vor 
und stützte die Ellbogen auf die Schreibtischplatte, die 
Unterarme vorgestreckt, die Handflächen offen, als wollte 
er nach dem langen grauen Herrn greifen. »Kann es denn 
sein, dass vielleicht etwas dran ist an den Vorwürfen, die 
gegen Sie erhoben wurden? Schließlich handeln Sie ja mit 
›notleidenden Partien‹. Und wenn Sie wirklich schimme-
lige Nüsse verkauft haben sollten, wäre das ja keine Klei-
nigkeit. Die sind ziemlich gesundheitsschädlich, habe ich 
mir sagen lassen. Tja, und dann wäre es immerhin denk-
bar, dass nicht böse Konkurrenten Ihr Lager verwüstet 
haben, sondern wütende Verbraucher.«

Stahnke kam richtig in Fahrt, wie so oft, wenn sich aus 
ein paar Spekulationen plötzlich ein hübsches, stimmi-
ges Bild zu formen begann. »Nüsse, das ist doch etwas 
für Naturköstler, oder? Nüsse im Müsli, klar. Oder im 
Kuchen. Na, und wenn solche Leute merken, dass man 
ihnen ausgerechnet in ihr Gesundheits-Essen Gift reinge-
mischt hat, dann kann es doch sein, dass die losgehen wie 
die Tierschützer. Oder?«

Stahnke klatschte die Handflächen auf den Tisch. Einen 
Fall mental zu sezieren und zu strukturieren war fast 
ebenso befriedigend wie die Ergreifung eines Täters aus 
Fleisch und Blut. Und bestimmt ebenso kreativ.

Wendelin Krüger schnaubte wieder, diesmal lauter als 
zuvor. Mit einem Ruck erhob er sich, so dass der Besucher-
stuhl ein paar Zentimeter über das graue Linoleum nach 
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hinten rutschte, was nach Krügers Kategorien vermut-
lich einem Wutausbruch gleichkam. »Mein Herr«, sagte 
er dennoch beherrscht, »ich habe nicht den Eindruck, dass 
Sie sich meinem Anliegen in gebührender Weise widmen, 
und bin nicht länger bereit, meine knapp bemessene Zeit 
auf Ihre abstrusen Theorien zu verwenden. Guten Tag.«

Starker Abgang, dachte Stahnke, als der lange, gerade, 
graue Rücken durch die Tür verschwand. Er nahm sich 
vor, weitere Erkundigungen über die Geschäfte des Herrn 
Wendelin Krüger einzuholen. Gleichzeitig sollten die Kol-
legen von der Streife Krügers diverse Lager in der Speicher-
stadt verstärkt im Auge behalten. Wissen konnte man ja nie.

Inge schaute herein. Ein giftiger Blick. »Noch einen 
Kaffee, Herr Stahnke?«

Es war so bitter, viel bitterer noch als ihr starker Kaf-
fee, und durch keinerlei Milch oder Zucker gemildert. Mit 
dem Lass-uns-doch-Freunde-bleiben-Mythos hatte Inge 
in den letzten zwei Wochen gnadenlos aufgeräumt. Wenn 
schon, denn schon – ganz oder gar nicht. Liebe war nicht, 
also war Feindschaft. Und jeder, der die Entwicklung vom 
kollegialen »Sie« zum erst kumpelhaften, dann begehrli-
chen »Du« verfolgt hatte, wusste jetzt natürlich Bescheid.

Stahnke suchte Inges Blick, hielt ihm aber nicht stand. 
»Ja bitte«, sagte er und schichtete ein paar Aktendeckel 
um, hinter denen er sich am liebsten ganz versteckt hätte. 
Es war ja so bitter.

Da war die Akte Krüger. »Vandalismus St-Annen-
Straße«, das war in unmittelbarer Nähe des Speicherstadt-
museums. Irgendwie passend, machte doch dieser ganze 
Herr Wendelin einen irgendwie musealen Eindruck. Viel-
leicht konnte man ihn ja ausstopfen und ins Museum neben 
eine der alten Sortiermaschinen stellen.
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Inge platzte mit dem Kaffee mitten in sein Lachen hin-
ein. Ihr blasses Gesicht unter dem dunkelblonden Pilz-
kopf blieb unverändert streng. »Ist sonst noch etwas, Herr 
Stahnke?«

»Nein.« Der Hauptkommissar schluckte trocken. 
»Danke. Du kannst Feierabend machen, Inge.«

Sie drehte sich um, mit schwingendem Rock, zeigte ihm 
das Muskelspiel ihrer schlanken Waden. Wie hatten sie es 
genossen, alle beide, wenn er zärtlich in diese Waden hin-
einbiss, sich dann langsam nach oben …

Sie ging grußlos.
»Kramer«, sagte Stahnke, ohne die Stimme zu heben.
Sein Assistent erschien in der Tür, verlässlich wie immer, 

und schwieg auffordernd.
»Sie waren doch auch neulich im Speicherstadtmu-

seum.«
Keine Antwort. Wer von Kramer eine Antwort wollte, 

musste schon eine richtige Frage stellen. Aber eine aus-
bleibende Verneinung reichte ja auch.

»Hat man Ihnen da auch von diesen Giften erzählt, die 
entstehen, wenn bestimmte Lebensmittel falsch gelagert 
werden? Wie heißen die noch?«

»Aflatoxine«, sagte Kramer wie aus der Pistole geschos-
sen. »Ein Mischwort. Aspergillus für Pilz, flavus für gelb 
oder auch blond. Und Toxine für Gift, klar.«

»Blonde Pilze?« Stahnkes zweifelnder Blick glitt an Kra-
mers Miene ab. »Blondes Gift? Gefährlich?«

»Kann tödlich sein«, sagte Kramer. »Die Dosierung 
müsste ich aber nachschlagen.«

»Und die befallen Nüsse?«
»Erdnüsse, Paranüsse, Pistazien, Haselnüsse, also tro-

pische und auch heimische Arten. Und natürlich Kaffee.«
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»Kaffee.« Stahnke hob seinen Becher an den Mund und 
trank. »Gerösteten?«

»Nein, Rohkaffee. Wenn er feucht wird, nicht richtig 
gelüftet. Aber die Rückstände bleiben nach dem Rösten 
drin. Das ist ja gerade das Gemeine.« Kramer schob eine 
Hand in die Tasche und lehnte sich lässig an den Türpfos-
ten. Ein ungewohnter Anblick.

»Man kann es allerdings riechen, wenn Kaffee befal-
len ist. Riecht modrig und ein bisschen nach Gras. Sol-
che Partien müssen dann sorgfältig neu sortiert werden.«

»Ah ja«, sagte Stahnke, »die so genannten notleiden-
den Partien.«

»Exakt«, sagte Kramer.
Er wartete einen Moment; als sein Vorgesetzter aber 

keine Anstalten machte, das ohnehin schon ungewöhn-
lich ausgedehnte Gespräch fortzusetzen, wandte er sich ab.

Stahnke rief ihn jedoch noch einmal zurück. »Sagen Sie, 
wie wirken die denn eigentlich, diese Aflatoxine?«

Kramer zuckte die Achseln. »Weiß nicht genau. Scheint 
aber mehr was Langfristiges zu sein. So über die inneren 
Organe, vor allem die Leber. Langsam, aber sicher.«

»Danke«, sagte Stahnke. Kramer verschwand.
Der Hauptkommissar hob seinen Kaffeebecher zur 

Nase und schnupperte. Milch und Zucker milderten die 
bittere Strenge des Getränks. Stahnke runzelte die Stirn. 
»Mein ist die Rache«, murmelte er vor sich hin.

Dann schüttelte er den Kopf: »Ach was, Unfug.« Ent-
schlossen nahm er einen kräftigen Schluck und stellte den 
Becher zurück auf den Schreibtisch.

Oder schmeckte der Kaffee etwa doch etwas muffig?
»Quatsch«, sagte Stahnke. »Nie im Leben.«
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d I e  K r e U Z I G U n G  d e s  
d r .  W O h l M a n n

»Typisch«, grunzte Stahnke und ließ die blickdichte Gar-
dine zurück vors Fenster fallen, »einen dicken Jaguar vorm 
Haus stehen haben, aber lauthals jammern, dass die Kohle 
nicht mehr reicht. Ärzte. Bäh.«

Wie um seine Schmähung zu unterstreichen, tupfte sich 
der Hauptkommissar einen Tropfen Heilpflanzenöl unter 
die Nase. Das allerdings hatte ganz praktische Gründe, 
denn in der Praxis von Dr. Wohlmann stank es mörderisch. 
Buchstäblich. Und was da so stank, war der Doktor selbst.

»Und?«, fragte Stahnke, als Polizeiarzt Dr. Mergner 
aus dem Behandlungsraum ins Wartezimmer trat, wo der 
Hauptkommissar schon seit geraumer Zeit genau das tat, 
wozu das Zimmer gedacht war. Er tat es ungern, aber pro-
fessionell. Seine Hände steckten nicht etwa deshalb in den 
Taschen seines Trenchcoats, um seine leitende Position zu 
unterstreichen. Jedenfalls nicht nur. Stahnke wusste, dass 
die größte Bedrohung für Spuren an Tatorten tollpatschige 
Polizisten waren. Also hielt er sich zurück und die Hände 
bei sich. Spuren und sonstige Fakten waren für die Kri-
minaltechniker da, für die Fotografen und die Ärzte. Sein 
Job war die Kopfarbeit, das, was er »die mentale Bewälti-
gung eines Falles« nannte. Oft schon hatte er durch pure 
Gedankenarbeit Struktur ins postmortale Chaos gebracht. 
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Nun ja, auch das Umgekehrte war ihm bereits widerfah-
ren. Aber das stand auf einem anderen Blatt.

Mergner blickte so verwirrt drein wie immer. Seine ewig 
schief auf dem Nasenrücken hängende Nickelbrille mit 
den flaschenbodendicken Gläsern, auf denen sich ebenso 
viele Fingerspuren nachweisen ließen wie an manchem 
Tatort, sein wirrer Haarschopf und seine fahrigen Bewe-
gungen stempelten ihn zur Karikatur seines Berufsstandes. 
Aber Stahnke, der die Außenwirkung seiner eigenen gut 
zwei Zentner und seines blondstoppeligen Rundschädels 
gut einzuschätzen wusste, ließ sich von Äußerlichkeiten 
längst nicht mehr täuschen. Mergner verstand sein Hand-
werk, auch wenn er dies zuweilen nach Kräften verbarg.

Der dürre Gerichtsmediziner warf seine langen Arme 
empor, so plötzlich und ruckartig, dass Stahnke unwill-
kürlich einen Schritt zurücktrat. »Sie können sich’s aus-
suchen«, krähte Mergner. »Lungenperforation durch die 
abgesplitterten Enden mehrerer gebrochener Rippen. 
Innere Blutungen. Milzriss. Kreislaufzusammenbruch. 
Außerdem ist der Körper weitgehend dehydriert. Schon 
mal ’ne ganze Palette, nicht wahr? Und wer weiß, was ich 
sonst noch finde, wenn ich ihn erst auf dem Tisch habe.«

Mergner pflegte seine Leichen in Oldenburg zu öff-
nen, mit einer schier unglaublichen Präzision, von der 
sich Stahnke schon des öfteren hatte überzeugen können, 
ebenso widerwillig wie anerkennend. Reiner Zufall, dass 
Mergner gerade in Leer zu tun gehabt hatte, als der Lei-
chenfund im Ärztehaus am Ostersteg gemeldet wurde.

»Danke«, sagte Stahnke. »Und was denken Sie?«
Wieder hob Mergner Arme und Hände, eine Geste, die 

alles zwischen Ratlosigkeit und Verzweiflung ausdrücken 
konnte. »Äußerste Brutalität«, stieß er hervor, »hab ich 


